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			1


			Meine Mutter weint. Viele, die heute in die kleine Kapelle auf dem größten Friedhofs Europas gekommen sind, um sich von meinem Vater Hans Gehner zu verabschieden, weinen und schluchzen. Ich nicht. Mein Vater war bei vielen Menschen sehr beliebt. Unmengen von Freunden, Familienmitgliedern und Bekannten sind gekommen. Die Kapelle ist voller trauriger Menschen und mir.


			Die Trauerrednerin erzählt aus seinem Leben. Hoher Bildungsgrad, Studium zum Ingenieur. Sie erzählt vom Kennenlernen zwischen ihm und meiner Mutter, von der Verlobung und Hochzeit. Sie spricht von der Ankunft des ersten Sohnes und dann, nach einem schönen Leben zu dritt, von der Ankunft ihres zweiten Sohnes ganze zwölf Jahre später, nämlich mir, und dann …


			Halt. Stopp! Was?!


			Die Musik setzt ein. Ein sanfter Blues, das Lieblingslied meiner Eltern. Das Schluchzen und Weinen in der Kapelle wird lauter. Ich habe es immer gewusst! Immer! Ich bin nie ein Einzelkind gewesen. Ich wusste es all die Jahre. Ich habe es tief im Innern gespürt und ich habe so oft davon geträumt. Immer wieder die gleichen Träume, dreizehn Jahre lang.


			Nach dem Lied kommt die Zeremonie langsam zu ihrem Ende. Der Bestatter nimmt die Urne an sich und trägt sie feierlich nach draußen. Meine Mutter und ich folgen ihm zuerst und nach uns der ganze Trupp. Die Urne wird in den Boden gelassen und jeder darf sie mit einer Schippe Erde bedecken. Ich ziehe mich zurück, zücke mein Handy und schreibe eine Nachricht an die, die mir wichtig sind: meine besten Freunde.


			Beerdigung vorbei. Geheimnis offenbart, ich habe einen Bruder. Ich wusste es doch immer! Melde mich später.


			Während die ersten schon zum Leichenschmaus ins Restaurant aufbrechen, bleibe ich auf dem Friedhof zurück, bis ich alleine bin. Ich sitze auf einer Steinmauer, schaue dem Friedhofsgärtner dabei zu, wie er das Urnengrab meines Vaters fachgerecht verschließt, und höre mein Handy fast schon im Sekundentakt bimmeln. Eine Message nach der anderen trifft ein, aber ich lese sie jetzt nicht.


			Mein Vater war eigentlich ein netter Typ, ein wunderbarer Mensch, jedenfalls würden das alle anderen bezeugen. Aus meiner Sicht sah das anders aus. Zumindest hat er mich seit der Sekunde aus den abgründigsten Tiefen seines Seins abgelehnt, als ich ihm und meiner Mutter meinen ersten Freund vorstellte. Damals war ich fast vierzehn und seitdem war ich für meinen Vater kein Sohn mehr. Ich war nur noch eine verweichlichte Tunte und zum Schämen geeignet. Ich durfte nie wieder Jungs mit nach Hause bringen, selbst die nicht, mit denen ich schon seit dem Kindergarten befreundet war und die alle hetero waren.


			Meine Mutter hat die täglichen Anfeindungen meines Vaters mir gegenüber ignoriert. Wir haben nie wieder darüber gesprochen und ich weiß bis heute nicht, ob sie seiner Meinung ist, oder einfach nur zu feige war, mir zur Seite zu stehen. Ich kann jedenfalls kein gutes Wort mehr über meinen Vater sagen, weshalb ich jetzt noch einen Augenblick hier verweilen werde, um dann nie wieder herzukommen.


			Im Grunde war es so: Wenn ich morgens die Augen aufschlug, war ich schwul. Ich war so lange schwul, bis ich mein Zimmer verließ. Aber sobald ich durch die Tür kam, war ich hetero. Um meine Eltern nicht zu provozieren und mir damit wieder einen Haufen Strafen und Konsequenzen aufzuladen, war ich bei ihnen immer hetero. Meinen Vater herauszufordern war sowieso schon immer eine furchtbare Idee gewesen, denn er schlug zu. Verbal und mit der Hand. Mein Leben zu Hause war wie eine undurchlässige Blase. Aber draußen war ich ich selbst. Die Regeln meiner Eltern schränkten zwar meine Freiheit ein, aber nicht meine Einstellung, nicht das, was ich wollte, und nicht den, der ich bin.


			Und nun diese Sensation! Ich bin tatsächlich nicht allein! Wenn es stimmt, was die Trauerrednerin gesagt hat, dass wir zwölf Jahre auseinander sind, dann ist mein Bruder jetzt neunundzwanzig Jahre alt. Wer ist er? Wie heißt er? Vor allem: Wo ist er und warum ist er weg? Lebt er überhaupt noch und wieso hat niemand aus der Familie jemals den Mund aufgemacht und mir von meinem Bruder erzählt? Und wer hat genau das jetzt getan und der Trauerrednerin davon erzählt? Oder hat sich die Dame die Mühe gemacht und selbst recherchiert? Das kann ich mir eigentlich überhaupt nicht vorstellen. Der Friedhofsgärtner ist mit seiner Arbeit fertig, nickt mir zum Abschied zu und lässt mich allein.


			Jetzt klingelt mein Handy im Agentenstyle und das ist mir der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt. Ich nehme das Gespräch an.


			»Hey, Simon.«


			»Hallo, Lukas, mein Schatz, es tut mir leid, dass ich anrufe, aber ich halte es nicht mehr aus. Wo bist du jetzt?«


			»Auf dem Friedhof.«


			»Okay. Lauf nicht weg. Bis gleich«, sagt er und legt schon wieder auf.


			Simon ist mein bester, engster Freund. Er ist jemand ganz Besonderes. Wir sind wie Erde und Mond. Ohne einander geht es nicht. Es dauert eine ganze Weile, bis er bei mir ist. Als ich ihn schon von weitem den breiten Weg zu den Urnenterrassen hier runterkommen sehe, muss ich lächeln. Er ist bereits zwanzig, ich bin siebzehn, uns trennen drei Jahre.


			Wir wohnen im selben Häuserblock in einem ziemlich noblen Stadtteil mit großen, weißen Häuserfronten, Villen und Stadthäuschen. Altbau, Stuck, hohe Decken und Kronleuchter überall. Auf dem Spielplatz neben unserem Zuhause an der Alster haben wir uns kennengelernt. Er war damals zwölf, ich neun und ich fand ihn komisch. Und das nicht etwa, weil er jeden Tag dieses rosafarbene Tüllröckchen mit den Glitzerverzierungen trug, sondern weil es ihm beim Spielen ziemlich egal zu sein schien, ob das Röckchen schmutzig wurde oder nicht. Ich war nämlich immer darauf bedacht, nicht allzu dreckig nach Hause zu kommen.


			Heute trägt er immer noch oft Röcke, mit Vorliebe dunkle, klassische Faltenröcke zu dunklen Leggings, Printshirts, Collegejacken oder Blazern. Und er trägt zu den meisten seiner vielfältigen Outfits, ganz besonders gern zu engen Hosenanzügen, Damenpumps. Außerdem schminkt er sich dezent, aber das nur, weil sein hübsches Gesicht über und über mit ganz feinen Sommersprossen bedeckt ist. Im Gegensatz zu mir kann er sie nämlich überhaupt nicht ausstehen.


			Seiner überaus schmalen Figur, dem durchweg androgynen Look und dem Klamottenstil nach würde man eigentlich annehmen, dass er Model ist, aber er arbeitet seit seiner Friseurausbildung nun schon jahrelang als Barbier. Doch auch seine Fähigkeiten als Friseur sind nicht von schlechten Eltern. Nur ihn lasse ich seit frühester Jugend an meine Haare.


			Er wurde in unserer Kindheit und Jugend sehr viel gehänselt und geärgert und wenn wir heutzutage gemeinsam unterwegs sind, kriegt er auch oft fiese Dinge zu hören. Deswegen hat er sich ein ausgesprochen dickes Fell zugelegt und außerhalb der Szene trifft man ihn so gut wie gar nicht, obwohl diese meiner Meinung nach viel zu oberflächlich ist.


			Simon ist bisexuell, aber das ist die einzige Schublade, in die er sich einordnen lässt, wie er selbst sagt. Obwohl er nur selten mal ein Mädel im Schlepptau hat, finde ich es immer irgendwie seltsam, wenn es mal wieder so weit ist. Ich finde, Männer stehen ihm besser.


			Er bleibt kurz vor mir stehen und wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, bevor er die letzten Schritte zu mir kommt, seine zierlichen Hände auf meine Wangen legt und mir ein Küsschen auf die Lippen gibt.


			»Hi, mein Schatz, wie geht’s dir?«


			Ich zucke mit den Schultern. »Muss ja.«


			Er seufzt laut und dreht sich zu den Gräbern um. »Das da vorn?«


			»Ja.«


			»Soll ich draufpinkeln?«


			»Simon! So tief würdest du nie sinken.«


			Prüfend schaut er mich an. »Kommst du klar?«


			»Womit? Dass er weg ist?«


			Simon nickt.


			»Ich weiß es nicht. Mir ist auch noch nicht ganz klar, was das wirklich bedeutet. Ich hatte ihm in den letzten Jahren weder etwas zu verdanken noch muss ich ihm nachweinen. Irgendwie fühle ich mich reichlich unsicher«, erkläre ich angestrengt. »Alles, was mal galt, ist plötzlich völlig egal. Ich muss niemandem mehr Rechenschaft ablegen.«


			»Na ja, verständlich, oder? Du hast niemanden mehr, der dich zwingt, etwas zu sein, das du nicht bist.«


			»Ja, genau. Jetzt ist er nicht mehr da und mit ihm sind auch seine ganzen irren Regeln und Vorschriften weg. Ich glaube, das ist noch nicht wirklich in meinem Kopf angekommen.«


			»Das wird schon«, muntert Simon mich auf. »Ich wette, du gewöhnst dich ziemlich schnell dran, komplett du selbst zu sein. Jetzt brauchst du dich nirgendwo mehr zu verstecken.«


			»Mhm, das ist echt noch sehr ungewohnt. Ich habe ja immer zu mir gestanden, aber jetzt darf ich es endlich auch vor der Welt.«


			»Fühlt sich gut an, oder?«, fragt Simon lächelnd.


			»Richtig gut!«


			Er schaut mich zwinkernd an und nimmt meine Hände in seine. »Komm mit mir.«


			Ich nicke, schaue noch mal zum Grab meines Vaters rüber und schiebe mich von der Mauer runter. Es wird Zeit. Wir gehen händchenhaltend zurück zur Straße und steigen in sein Auto. Beim Losfahren öffne ich mein Fenster, um mir die warme Luft um die Nase wehen zu lassen. Simon und ich sind nie ein festes Paar gewesen und doch landen wir immer wieder beieinander und zusammen im Bett. Eigentlich gibt es zwischen uns kein einziges Treffen, bei dem wir nicht irgendwann rumknutschen. Aber er war nicht für meine beiden Trennungen verantwortlich.


			»Also, du weißt ganz sicher, dass du tatsächlich einen Bruder hast, ja?«, fragt er nach einer Kurve.


			»Ja.«


			»Was willst du jetzt machen?«


			»Ich muss ihn finden.«


			»Ehrlich?«


			»Ja, natürlich! Glaubst du im Ernst, ich lass das so im Raum stehen? Es gibt ihn irgendwo da draußen und ich will ihn zurück.«


			»Und wie willst du das anstellen?«


			»Keine Ahnung.« Ich runzle die Stirn.


			»Hm … schwierig.«


			»Ich denke, ich werde heute Abend meine Mutter zur Rede stellen müssen. Meine Eltern haben mich beide so mies hintergangen, jetzt ist sie mir die Wahrheit wirklich schuldig.«


			»Absolut, ja.«


			Er fährt uns nach Hause. Beim Aussteigen sehe ich ihn über das Autodach hin an.


			»Kommst du mit zu mir?«, frage ich ihn und sein Blick ist sofort verschmitzt.


			Simon weiß genau, worauf meine Frage abzielt, denn nun ist es mir scheißegal, ob ich Jungs nach Hause mitbringe oder nicht. Ich fange besser so schnell wie möglich damit an. Alles andere ist jetzt vorbei und ich muss mich durchsetzen. Das habe ich schließlich immer gewollt.


			»Es lebe die Revolution!«, flötet er lächelnd, kommt um das Auto herum und reicht mir seine Hand.


			Zu Hause ist niemand. Der Leichenschmaus für meinen Vater ist noch nicht vorbei. Simon schließt die Wohnungstür hinter sich. Ich streife mir die Schuhe von den Füßen und auch Simon schlüpft aus seinen Pumps. Jetzt ist er ein Stückchen kleiner als ich. Ich gehe den langen, schmalen Flur runter und er folgt mir in mein Zimmer.


			»Oh, wow …«, stößt er aus und sieht sich skeptisch um. »Du armer Kerl brauchst dringend mal einen Innenarchitekten! Das hier ist das klischeehafteste Teeniezimmer, das ich jemals gesehen habe. Zum Glück hast du nirgendwo miefige Wäscheberge rumliegen.«


			Er dreht sich nach allen Seiten um und begutachtet jeden Winkel, während ich mich auf die breite Couch unter meinem Hochbett plumpsen lasse und die Beine von mir strecke. Vor der Fensterfront über Eck bleibt er stehen, schaut hinaus, dreht sich zum Zimmer zurück und sein Blick fällt auf mein riesiges, altmodisches Superman-Poster an der Tür.


			»Superman?«, fragt er skeptisch und mein Blick wandert ebenfalls zu dem Bild.


			»Ich hab’s zwischen alten Sachen auf dem Dachboden gefunden. Ist schon einige Jahre her.«


			Sein Blick wird ernst und ich weiß, woran er jetzt denkt.


			»Ja«, bestätige ich. »Genau das glaube ich. Es gehörte meinem Bruder.«


			»Also, ganz ehrlich«, er öffnet seine Tasche und fingert seine Zigarettenpackung heraus, »ich wohne hier schon immer und habe nie einen Jungen in diesem Haus gesehen, den ich nicht kannte.«


			Er zündet sich eine Zigarette an und lehnt sich mit dem Hintern an meine breite Fensterbank.


			»Na ja, die Trauerrednerin hat gesagt, dass zwischen uns zwölf Jahre liegen. Damit wäre er ja viel älter als du.«


			»Zwölf Jahre?« Simon zieht an seiner Zigarette und rechnet dann mit den Fingern nach. »Dann wäre er ja schon neunundzwanzig.«


			»Wenn er dieses Jahr schon Geburtstag hatte, dann ja.«


			»Wie alt warst du, als wir uns kennenlernten?«


			»Neun – und damals war er schon weg.«


			»Da war er ja auch schon einundzwanzig.«


			Ich nicke zustimmend und hole mir selbst eine Kippe aus meiner Zigarettenpackung.


			»Träumst du noch oft von ihm?«, fragt Simon.


			»Ja, regelmäßig. Ich versuche schon lange, diese Träume zu kontrollieren, so als könnte ich noch mal als dritte Person dabei sein und sie als Film sehen, aber das gelingt mir nicht.«


			»Verstehe. Träumst du auch immer noch den Alptraum?«


			»Ja, hin und wieder.«


			Der Alptraum, so nennen Simon und ich diesen Traum. Er läuft immer gleich ab. Ich sitze als kleines Kind in meinem Zimmer und spiele mit Autos, als es im Flur vor meiner Zimmertür zu Geschrei kommt. Zuerst versuche ich, es zu ignorieren, aber dann stehe ich doch auf, wanke zur Tür und öffne sie. Auf dem Flur stehen meine Eltern und ein Jugendlicher, mein Bruder. Sie schreien und streiten laut. Mein Bruder ist sehr wütend. Er hat hellbraune, kurze Haare und ist ziemlich pummelig. Mir gefällt nicht, dass sie streiten, und es macht mir Angst. Plötzlich gibt mein Vater meinem Bruder eine heftige Ohrfeige. Mein Bruder erschrickt, taumelt, hält sich die Wange und fängt an zu weinen, bevor er sich umdreht und flüchtet. Der Blick meiner Mutter trifft mich und sie zieht in Windeseile meine Zimmertür wieder zu.


			»Weißt du, eigentlich sind deine Träume wohl gar keine Träume, sondern eher verblasste oder vielleicht sogar verdrängte Erinnerungen«, schlussfolgert Simon nach einem Moment.


			»Das ist mir schon klar, aber warum sollte ich meinen Bruder verdrängen?«


			»Na, weil das, was da passiert ist, dir zu viel Angst gemacht hat. Außerdem warst du noch sehr klein und deine Eltern haben dir doch immer wieder eingeredet, dass du gar keinen Bruder hast. Du hast ja auch selbst immer wieder dran gezweifelt.«


			»Ja, das stimmt schon.«


			Er zuckt kräftig mit den Schultern. »Ich finde diese ganze Geschichte absolut kurios.«


			»Frag mich mal.«


			»Man könnte sich ja die wirrsten oder fabelhaftesten Geschichten ausdenken, wieso dein Bruder plötzlich nicht mehr da war. Eigentlich kann alles möglich sein.«


			»Weißt du, mir ist es nur wichtig zu wissen, ob er noch lebt, und das hoffe ich sehr. Ich wünsche es mir.«


			»Und was tust du, wenn du ihn gefunden hast, er aber überhaupt keinen Kontakt will?«


			Ich schaue in Simons rehbraune Augen. »Daran denke ich nicht«, sage ich mit fester Stimme. »Meine Träume sagen mir, dass es so nicht kommen wird.«


			»Erinnerungen«, korrigiert er mich und kommt zu mir auf die Couch.


			Ich lege mich hin, wobei ich meinen Kopf auf seinen Schoß bette, und er streichelt mir sanft durch die Haare. »Ich glaube, er hat mich gemocht, als er noch da war.«


			Simon lächelt. »Also, wer dich nicht mag …«


			»Na …« Ich setze mich wieder auf und breitbeinig auf seinen Schoß, »das mein’ ich aber auch.«


			Simon streicht lächelnd mit den Zeigefingern meinen Unterkiefer entlang und knufft mir ins Kinn, das er dann festhält, um mich zu küssen. Ich vergöttere seine Zungenküsse. Sie sind so wunderbar leicht und verspielt.


			~ *  ~


			Simon bleibt noch lange, draußen fängt es bereits an zu dämmern und schließlich bemerken wir Geräusche in der Wohnung. Meine Mutter ist nach Hause gekommen. Ich bin sofort nervös, obwohl ich es nicht mehr sein müsste, aber die Keine-Jungs-Regel hat sich tiefer in mich hineingepflanzt, als ich gedacht hätte.


			Simon bemerkt, dass ich mich unwohl fühle, und streichelt beruhigend meinen Oberschenkel. Ich höre die Schritte meiner Mutter im Flur und das Knarren der Dielen vor meinem Zimmer. Zuerst passiert nichts, aber dann klopft sie an meine Zimmertür.


			»Lukas, bist du da?«


			»Ja, bin ich.«


			»Ist gut«, antwortet sie und lässt die Tür geschlossen.


			Simon klopft mir auf den Schenkel und nickt. »Wenn ich gehen soll, sagst du’s einfach und ich tu’s.«


			»Nein, schon okay.«


			»Willst du sie heute noch fragen?«


			»Ja«, antworte ich. »Auf jeden Fall. Ich werde sie jetzt ganz bestimmt nicht schonen.«


			»Okay.«


			»Oder nicht? Soll ich doch lieber bis morgen warten?«


			»Nein, wieso denn? Ich würde es auch noch heute machen.«


			»Ich habe, ehrlich gesagt, gar keine Ahnung, wie ich das machen soll.«


			»Am besten einfach geradeheraus«, meint er überzeugt. »Um den heißen Brei herumzureden bringt es nicht und macht alles nur komplizierter.«


			»Ja, das stimmt«, antworte ich und schaue ihn einen Augenblick länger an. »Vielleicht ist es doch ganz gut, wenn du gehst, damit ich das endlich in Angriff nehmen kann.«


			»Klar«, stimmt er zu und schiebt sich von der Couch. »Das wird schon. Mehr, als es jetzt durchzustehen, kannst du eh nicht machen.«


			Ich bringe meinen Freund zur Tür und er schlüpft wieder in seine Pumps. Wir umarmen uns zum Abschied ganz fest und er gibt mir noch einen flüchtigen Kuss.


			»Melde dich nachher nochmal, okay?«


			»Ja, auf jeden Fall.«


			»Gut. Und viel Erfolg.«


			»Danke. Es tat gut, dass du heute für mich da warst.«


			»Na klar, für dich geh ich bis ans Ende der Welt«, antwortet er lächelnd und öffnet meine Wohnungstür.


			Ich schaue ihm nach, bis er die ersten Treppenstufen genommen hat, und schließe die Tür. Tief durchatmend wende ich mich zum Flur. Jetzt ist Showdown. Meine Mutter sitzt vor einer geöffneten Flasche und einem Glas Rotwein am Küchentisch und sieht völlig fertig aus. Ihre Augen sind aufgequollen und sie wirkt ziemlich erschöpft. Sie hebt den Blick und schaut mich an.


			»Wieso bist du nicht zu uns ins Restaurant gekommen?«, fragt sie vorwurfsvoll.


			Ich beschließe, darauf nicht einzugehen. »Wer ist mein Bruder?«


			Sie antwortet nicht, wendet den Blick von mir ab und greift nach dem Rotweinglas.


			»Sag es mir bitte. Wer ist er?«, drängle ich.


			Sie trinkt Schluck für Schluck für Schluck. Dann schaut sie mich wieder an, wobei sie das Glas in der Hand hält. »Du bist ein Einzelkind, Lukas«, sagt sie kraftlos. »Dein Bruder existiert nicht.«


			»Du lügst!«, platzt es laut aus mir heraus. »Es gibt ihn sehr wohl und du sagst mir jetzt sofort, wie er heißt!«


			»Ich werde dir gar nichts sagen! Heute wurde dein lieber Vater beerdigt und es ist unerhört von dir, dass du nicht mal einen Funken Respekt davor hast!«


			»Mein Vater war ein riesiges Arschloch! Und ich habe ein Recht zu erfahren, wer mein Bruder ist!«


			Meine Mutter fängt an, bitterlich zu weinen und leert ihr Rotweinglas in zwei Zügen. »Wie kannst du nur so was sagen! Sicher hattet ihr eure Probleme, aber er war trotzdem immer noch dein Vater. Ich halte deine Wut kaum noch aus, Lukas.«


			»Mama, jetzt hör auf, dir selber leid zu tun!«


			»Bitte!«, keift sie. »Kai Julian Ferdinand heißt dein Bruder, geboren am 16. Juli 1987, und du brauchst mich gar nicht zu fragen, wo er jetzt ist, denn ich weiß es nicht!« Ihre Mimik ist bitterböse und mir öffnet sich gerade der Himmel, jedenfalls fühlt sich meine Seele in diesem Moment so. »Du besitzt wirklich keinerlei Anstand, Lukas. Geh mir aus den Augen!«


			Den Gefallen tu ich meiner Mutter jetzt sehr gerne. Mein Herz klopft wild auf dem Weg zurück in mein Zimmer. Kai. Mein Bruder heißt Kai. Kai Julian Ferdinand. Die Namenskombination ist eigentlich recht hübsch. Ich habe auch so eine, sie lautet Lukas Bernhard Fabian.


			Die alten Namen kommen von unseren Großvätern. Bernhard heißt der Vater meiner Mutter und er lebt noch. Er ist nett, zwar schon ziemlich alt und vergesslich, aber ich habe ihn eigentlich immer gemocht. Er macht sich nichts draus, dass ich schwul bin. Nie hat er mich kritisiert, nie abgelehnt. Meine Großmutter genauso wenig. Leider starb sie vor ein paar Jahren. Seitdem geht’s mit Opas Gesundheit bergab. Ich glaube, sie fehlt ihm. Wegen seiner Vergesslichkeit fragt er mich mittlerweile immer wieder, ob ich einen Freund habe, und das finde ich ganz amüsant.


			Ferdinand war der Vater meines Vaters, aber da er schon vor meiner Geburt verstarb, konnte ich ihn nie kennenlernen.


			Ich trage Kais Geburtsdatum in meinen Handy-Kalender ein und dabei fällt mir auf, dass sein Geburtstag ja schon in drei Tagen ist. Drei Tage! Wenn ich es bis dahin schaffen will ihn aufzuspüren, muss ich mich jetzt ranhalten.


			Ich schreibe Simon eine Message und bekomme gleich lauter glückliche Smileys zurück.


			Es ist der Wahnsinn! Kai. Ich will alles wissen, bis ins kleinste Detail. Wie zum Teufel soll ich ihn denn jetzt nur finden?


			~ *  ~


			Nach einer fast schlaflosen Nacht klemme ich mich auf dem Weg zur Schule hinter mein Handy und rufe alle Verwandten an, deren Telefonnummer ich noch im Kopf habe. Mit einigen habe ich schon seit mehreren Jahren nicht mehr gesprochen und viele hole ich aus dem Bett. Die meisten sind überrascht, dass ich anrufe, und wir machen ein bisschen Smalltalk. Aber sobald ich die entscheidende Frage über meinen Bruder stelle, werden die Gespräche kompliziert und sind ziemlich schnell zu Ende.


			Ich telefoniere immer noch, als ich vor der Schule bei meiner besten Freundin Nadine stehen bleibe und wir uns zur Begrüßung ein paar Wangenküsschen geben. Die Cousine meiner Mutter, mit der ich gerade telefoniere, beendet das Gespräch und ich zünde mir eine Zigarette an, während ich mein Handy wieder in der Hosentasche verschwinden lasse.


			»Erzähl!«, fordert Nadine mich auf. »Was hast du rausbekommen?«


			Ihre Augen sind voller Neugier.


			Ich kenne Nadine seit der siebten Klasse, als sie neu dazukam. Sie ist ein hübsches Mädchen, hat lange, dicke, schwarze Haare und dunkelbraune Augen. Ihre Figur ist nicht ganz so schlank wie die anderer Mädels in unserem Alter. Viele würden sie als sehr kurvig bezeichnen, aber wirklich dick ist sie nicht, finde ich. Sie hat schon seit gut drei Jahren keinen Freund mehr gehabt, weil sie von dem letzten ziemlich mies abgeschmettert worden war und sich seitdem von Liebesbeziehungen jeglicher Art fernhält.


			Wir haben uns auf Anhieb richtig gut verstanden und unsere Freundschaft wurde schnell fester. Mittlerweile kann ich mir mein Leben gar nicht mehr ohne sie vorstellen. Sie ist das einzige Mädchen, mit dem ich befreundet bin, und das hat durchaus seine Vorteile. Wir liegen auf einer Wellenlänge und es macht Spaß, mich mit ihr irgendwo in die City zu setzen, irgendwas to go zu trinken und dabei über die Männer zu lästern.


			Für meine Eltern ist sie seit zwei Jahren meine feste Freundin, damit mein Vater mich endlich mal von der Leine ließ und ich heimlich meinen damaligen Freund treffen konnte. Sie und Simon kennen sich auch und verstehen sich sehr gut. Manchmal sogar zu gut. Dann reden sie nur noch über Mode und Schminktipps und Frisuren und ich bin total raus, aber ich freu mich drüber.


			»Eigentlich gar nichts. Gestern Abend habe ich mich deshalb mit meiner Mutter ziemlich gestritten, aber sie hat mir wenigstens seinen Namen und Geburtstag verraten«, erzähle ich.


			»Ja, und?«


			»Er heißt Kai. Kai Julian Ferdinand. Und geboren wurde er am 16. Juli 1987.«


			»Oh wow, das ist ja ’ne komische Kombi, aber irgendwie cool … warte … der sechzehnte ist übermorgen!«


			»Ja. Deshalb will ich ihn unbedingt finden!«


			»Und wie?«


			»Ich weiß nicht. Ich habe eben schon lauter Verwandte angerufen, einige habe ich direkt aus dem Bett geklingelt, aber keiner will mir irgendwas verraten«, erzähle ich ihr, während wir langsam auf unser Schulgebäude zugehen.


			»Das ist komisch, oder? Dass sie alle ihre Klappe halten. Fast schon wie eine Verschwörung, findest du nicht?«


			»Na ja, wenn ich bedenke, dass wir eigentlich nie viel Kontakt zu unseren Verwandten hatten, wundert es mich weniger. Sie sind alle nur wegen der Beerdigung aus ihren Löchern gekommen. Die meisten habe ich ja schon seit Jahren nicht mehr gesehen und ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, ob meine Eltern zu ihnen Kontakt gehalten haben.«


			»Na, wahrscheinlich eher nicht.«


			Wir kommen in unserer Klasse an und setzen uns nebeneinander auf unsere Plätze. Es sind die letzten Tage vor den Sommerferien. Offiziell habe ich noch fünf Tage vor mir mit dem Wochenende dazwischen, an dem Kai Geburtstag hat. Ich bin nie ein guter Schüler gewesen. Die Oberstufe hier werde ich wahrscheinlich nur dank Nadine schaffen. Sie schleust mich ständig durch die Fächer, gibt mir Testantworten vor und übt mit mir, als wäre es das Einzige, was uns in der Schule am Leben hält.


			Eigentlich hatte ich vorgehabt, die Schule nach dem Realschulabschluss zu beenden und eine Ausbildung in der Schifffahrt anzufangen, aber mein Vater bestand darauf, dass ich Abitur mache und irgendwas Schlaues studiere. Schon nach dem ersten Halbjahr der elften Klasse hatten meine Lehrer Bedenken, aber dann hatte meine beste Freundin diesen wahnwitzigen Plan, mich durch das Abi zu bringen, und ja, seitdem sind meine Noten ziemlich akzeptabel.


			Die Probleme in der Schule hatte ich schon immer, eigentlich von der ersten Klasse an. Ich bin nicht blöd, ich lerne eben nur langsamer als andere und ich habe eine Lese-Rechtschreibschwäche. In den praktischen Fächern bin ich dafür wirklich gut. Der Schultag heute reißt mich aber überhaupt nicht aus meinen Gedanken, weil diese ständig nur um meinen Bruder kreisen und darum, wie ich ihn finden kann.


			Ich habe schon die ganze Zeit so ein Gefühl, das ich kaum beschreiben kann. So, als wäre Kai die Lösung, ein Bindeglied zu mir selbst. Ich bin nicht verrückt, ich habe ihn mir nicht nur ausgedacht. Er ist real. Und obwohl er all die Jahre gar nicht da war, bin ich mir sicher, dass ich ihm was bedeutet habe. Das fühle ich. Das sagen mir die Erinnerungen. Er muss mich liebgehabt haben, anders geht es nicht.


			»Such ihn doch mal im Internet, vielleicht hat er irgendwo ein Profil. Oder hast du das schon gemacht?«, fragt Nadine in der langen Mittagspause.


			»Nee, aber gute Idee, das habe ich dann nachher auf jeden Fall vor.«


			»Warum nachher? Lass uns doch jetzt an einen PC in der Bücherei gehen«, meint sie und steht von ihrem Platz auf der Schulhofmauer auf.


			»Wieso, das können wir doch mit dem Handy machen, oder?«


			»Ja, klar, aber so was habe ich gerne auf einem großen Bildschirm vor mir.«


			»Na gut, okay. Dann machen wir es so. Übrigens danke, denn an so eine Suche habe ich überhaupt nicht gedacht.«


			»Siehst du, dafür hast du mich.«


			Wir machen uns auf den Weg in die Bibliothek und können nach kurzem Warten einen PC nutzen. In eine Suchmaschine gebe ich den Namen meines Bruders ein und sie liefert sofort einige Ergebnisse, doch die meisten sind Müll. Wir entdecken ein paar Profile in verschiedenen sozialen Netzwerken, aber ständig fehlt irgendein Namensteil oder die Fotos sind nicht identisch. Es ist ziemlich enttäuschend.


			»Vergiss es.« Ich gebe auf. »Das führt zu gar nichts.«


			»Dann guck doch mal im Onlinetelefonbuch«, schlägt Nadine vor, doch auch diese Suche führt zu null Ergebnissen. Ich bin frustriert und Nadine klopft mir aufmunternd auf den Rücken. »Hey, du wirst ihn finden.«


			»Wie denn? Diese Stadt ist riesig und ich habe ja nicht mal einen einzigen Anhaltspunkt dafür, wo ich mit der Suche anfangen könnte. Vielleicht lebt er nicht mal mehr hier. Wer weiß, wo er ist.«


			»Na, du kannst dich doch so gut an deinen Bruder erinnern. Hatte er keine Freunde oder Bekannten, die du irgendwann mal kennengelernt hast?«


			»Keine Ahnung, daran erinnere ich mich wirklich gar nicht.«


			»Das ist blöd.«


			»Ja, ist es.«


			»Trotzdem, wo ein Wille ist … Du findest ihn schon, keine Sorge«, ermutigt sie mich.


			»Ich befürchte nur, die Zeit ist zu knapp.«


			Nach der Pause geht der Unterricht weiter und ich bin wirklich froh, als ich nach Schulschluss endlich nach Hause gehen kann.


			Meine Mutter ist nicht da. Das ärgert mich, weil ich sie gerne dazu gezwungen hätte, mir mehr über meinen Bruder zu erzählen. Stattdessen nehme ich mir den Dachbodenschlüssel vom Schlüsselbrett. Damals habe ich das Superman-Poster dort gefunden, vielleicht finde ich noch mehr von Kai, wenn ich nur tief genug wühle.


			Unser Dachbodenverschlag ist nicht sonderlich groß, dafür aber mit ziemlich viel Gerümpel vollgestellt. Eigentlich kann ich es hier oben nicht ausstehen, weil die Luft so modrig riecht und alles voller Staub und Spinnenweben ist. Ich kann Spinnen absolut nicht leiden. Aber dieses Mal kämpfe ich mich bis zur hintersten Ecke vor und öffne alle Kisten und Kartons in der Hoffnung, irgendwas zu finden, das mich weiterbringt. Bisher war nichts dabei.


			Ich stoße unter einer Kiste auf einen Umzugskarton, den ich noch nicht durchgesehen habe. Aber auch der enthält zunächst nichts Spannendes, bis ich darin eine Box finde. Als ich die öffne, traue ich meinen Augen kaum. Sie enthält vier Fotoalben und einen Haufen Fototüten voller Negative. Ich ziehe ein Album heraus, schlage es auf und fange augenblicklich an zu heulen. Der Junge auf den Bildern bin nicht ich, das ist mein Bruder. Genauso sieht er in meinen Träumen aus. Ich stecke das Album zurück in die Box, hole die Box aus dem Karton und beeile mich, damit zurück nach unten in mein Zimmer zu kommen.


			Meine Mutter ist noch immer nicht nach Hause gekommen, trotzdem schiebe ich den Schreibtischstuhl vor meine Zimmertür und klemme die Lehne unter den Türgriff, damit die Tür nicht mehr geöffnet werden kann. So habe ich mich auch oft vor den Wutattacken meines Vaters geschützt, wenn er mal wieder annahm, ich wäre mit irgendeinem schwulen Jungen unterwegs gewesen. Meistens war ich das auch, aber geleugnet habe ich es jedes Mal.


			Ich setze mich auf meine Couch, stelle die Box neben mich und ziehe das Fotoalbum von eben erneut heraus. Das ist wirklich Kai. Er hat dunkelblondes Haar bis zu den Ohren, die gleichen blaugrauen Augen wie ich und er ist echt ein bisschen pummelig. Beim Durchblättern des Albums fühl ich mich, als hätte ich den absoluten Jackpot geknackt. Mir stockt vor lauter Unglauben an die Wirklichkeit fast der Atem.


			Auf der vorletzten Seite kommt das schönste Foto von allen, denn darauf hat er mich als kleinen Knirps auf dem Arm und wir lachen beide in die Kamera. Sofort schießt mir die Erinnerung an den Zeitpunkt des Bildes ins Gedächtnis.


			Unsere Großmutter war damals bei uns, es war Frühling und es gab Erdbeerkuchen am Nachmittag. Kai und ich haben stundenlang mit meiner Holzeisenbahn gespielt, als unsere Mutter ihren Fotoapparat rausholte. Kai hat mich auf den Arm genommen und mich dabei durch die Luft geschwenkt, dass fast die Vase zu Bruch gegangen wäre, und dann hat unsere Mutter den Auslöser gedrückt.


			Damals war ich vier. Das Foto muss kurze Zeit vor Kais Verschwinden gemacht worden sein. Mein Bruder hatte ständig viel Zeit mit mir verbracht. Er muss mich wirklich richtig gerngehabt haben.


			Den ganzen Nachmittag schaue ich mir die Bilder an. Immer und immer wieder blättere ich die Alben durch und betrachte jedes Foto ganz genau. Ich habe meinen Bruder all die Jahre vermisst, aber nun fehlt er mir unendlich.


			Am frühen Abend kommt meine Mutter nach Hause und beginnt damit, etwas zu kochen. Ich überlege eine Weile, ob ich ihr die Bilder zeigen soll, entscheide mich aber dagegen. Die Angst, dass sie mir die Bilder wegnehmen könnte, ist zu groß. Stattdessen verstecke ich die Box mit den Fotoalben ganz unten im Kleiderschrank, stelle meinen Stuhl zurück vor den Schreibtisch und gehe zu ihr in die Küche.


			»Kann ich dir was helfen?«, frage ich etwas kleinlaut, wobei ich im Türrahmen stehen bleibe. Irgendwie fühl mich schlecht, weil ich sie gestern so angemacht habe.


			»Nein«, antwortet sie trocken, ohne mich anzusehen. »Danke.«


			»Okay.«


			»Du kannst den Tisch decken«, sagt sie dann doch und schenkt mir einen kurzen Blick.


			»Klar«, stimme ich zu und hole zwei Teller aus dem Küchenschrank. Ich decke den Tisch fertig und setze mich schon mal auf meinen Platz. An der kurzen Tischseite hat mein Vater immer gesessen. Ich links neben ihm, meine Mutter rechts neben ihm. Ich wette, dass mein Platz früher, als ich noch nicht auf der Welt war, Kais Platz gewesen ist.


			Meine Mutter bittet mich um die Teller, füllt sie auf und setzt sich mit der Flasche Rotwein von gestern und einem Glas zu mir an den Tisch. Der Guten-Appetit-Wunsch fällt knapp aus und danach essen wir stumm, ohne ein einziges Wort, und das finde ich ätzend. Sie könnte jetzt einmal was richtigmachen und anfangen von Kai zu erzählen, aber den Gefallen tut sie mir nicht.


			»Mama …«


			»Nein!« Ihre Gabel knallt auf den Tellerrand.


			Das macht mich sofort wieder wütend. »Warum nicht?!«


			Sie schweigt sich aus und isst weiter. Das ist absolut unfair!


			Mir ist der Appetit gehörig vergangen. Ich nehme meinen Teller und schmeiße die Essenreste in den Müll, bevor ich den Teller und das Besteck scheppernd in der Spüle hinterlasse. Meine Mutter zeigt überhaupt keine Reaktion und ich stapfe sauer in mein Zimmer zurück. Ich habe nur noch morgen, um meinen Bruder rechtzeitig vor seinem Geburtstag zu finden, doch ich habe immer noch keinen Anhaltspunkt, wie und wo ich suchen soll.


			Ich fingere mein Handy aus der Hosentasche und rufe Simon an. Er nimmt zügig ab und ich will nur wissen, ob ich zu ihm rüberkommen kann. Hier in meinem Zimmer würde ich vor Nervosität im Dreieck springen. Simon stimmt zu und ich bin ohne Zögern aus der Tür. Drüben empfängt er mich mit einem Küsschen und bittet mich ins Wohnzimmer.


			»Na, hast du Neuigkeiten?«, fragt er, während er zwei Gläser und Limonade aus der Küche holt.


			»Ich habe heute auf dem Dachboden eine Box voller Negative und ein Album gefunden. Auf jedem Bild ist Kai zu sehen, auch mit mir«, erzähle ich und fühle mich irgendwie erschöpft.


			»Wow, das ist ja super!«


			»Absolut, aber es bringt mich auch nicht weiter.«


			»Hey«, er presst seine Lippen zusammen und tätschelt meinen Oberarm. »Nicht den Kopf hängen lassen.«


			»Aber wie soll ich ihn finden? Ich will ihn wiedersehen und ich will wissen, wieso er verschwunden ist. Er soll mir sagen, was passiert ist. Ich muss es wissen. Jahrelang haben mich alle nur belogen.«


			»Okay, ich versteh dich. Du willst das so schnell wie möglich aufklären und über die Bühne bringen, völlig klar. Diese Unwissenheit würde mich auch verrückt machen und du hast die Wahrheit mehr als verdient. Es nützt dir aber nichts, dich jetzt selbst so runterzuziehen. Du wirst ihn finden, früher oder eben später.«


			»Früher, bitte.«


			Simon nickt verständnisvoll, breitet seine Arme aus und ich beuge mich zu ihm, um meinen Kopf auf seinem Schoß zu betten. »Weißt du, es bedeutet mir alles, dass er existiert.«


			Simon streicht mir mit den Fingern liebevoll durch die Haare.


			»Ich kann mich noch genau dran erinnern, wie du mir auf dem Spielplatz das erste Mal erzähltest, das du einen Bruder hast. Du warst dabei so ernst und so fest davon überzeugt, dass ich gar keinen Zweifel daran haben konnte. Und du hattest Recht damit, das ist großartig.«


			»Mhm«, stimme ich nickend zu. »Was ist bloß passiert, dass er weggegangen ist? Vielleicht haben sie ihn weggeschickt. Vielleicht wurde er krank, oder …«


			»Lukas, mach dich nicht verrückt! Es geht ihm bestimmt gut.«


			Ich setze mich wieder auf und schaue Simon ins Gesicht. »Woher willst du das wissen?«


			»Optimismus, schätze ich«, antwortet er lächelnd und nimmt meine Hand in seine. »Geh überlegt und ruhig an die Sache ran, dann findest du ihn auch.«


			»Danke.«


			»Nicht dafür, weißt du doch.«


			»Ich habe das Gefühl, es geht alles drunter und drüber. Seit dem Herzinfarkt meines Vaters, habe ich bereits so viel mit meiner Mutter gesprochen wie in den letzten drei Jahren nicht mehr. Dabei weiß ich nicht mal, was ich mit ihr anfangen soll. Sie ist mir völlig fremd. Ich bin auch einfach hergekommen, ohne irgendwem Bescheid zu sagen. Das ging vorher gar nicht. Plötzlich ist alles anders, jetzt, wo mein Vater nicht mehr da ist.«


			»Besser oder schlechter?«


			»Definitiv besser. Und ungewohnt. Ich kann nachher ohne Panik nach Hause kommen, denn es wird überhaupt nichts passieren. Gut, vielleicht mault meine Mutter, aber vor ihr habe ich überhaupt keine Angst. Sie kann mir nichts tun.«


			Simon lächelt sanft. »Fehlt dir dein Vater kein bisschen?«


			Ich schüttle meinen Kopf. »Nein. Das Einzige, was schmerzt, ist, dass er mich nie akzeptieren konnte. Aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig.«


			»Wieso nicht?«


			»Weil er sich sowieso nicht geändert hätte, wenn er noch leben würde. Das macht mich traurig und darüber bin ich enttäuscht.«


			Simon presst bedauernd seine Lippen aufeinander, greift mir an die Schulter und drückt sie aufmunternd. »Du warst immer sehr tapfer, das musst du jetzt nicht mehr sein.«


			Ich nicke. »Und auch nicht mehr hetero.«


			»Vor allem nicht mehr hetero«, stimmt er lächelnd zu. »Aber das warst du hier bei mir ja nie.«


			Der schelmische Ton in seiner Stimme gefällt mir. »Versuchst du gerade, mit mir zu flirten?«, frage ich nun genauso keck.


			Natürlich tut er das und das vergöttere ich so an ihm.


			»Nein, niemals! Daran würde ich nicht mal im Traum denken«, antwortet er zwinkernd.


			»Danke, dass du für mich da bist. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


			»Ich bin immer für dich da.«


			~ *  ~


			Am nächsten Morgen komme ich schwer aus dem Bett. Am liebsten würde ich gar nicht aufstehen, aber ich tu es trotzdem. Widerwillig mache ich mich für die Schule fertig. Bevor ich gehe, nehme ich noch das Bild von Kai und mir auf seinem Arm aus dem Fotoalbum und stecke es in mein Portemonnaie, weil ich es Nadine zeigen möchte. Heute sieht Kai bestimmt nicht mehr so aus. Immerhin ist er morgen neunundzwanzig Jahre alt und ich wette, dass er abgenommen hat.


			In der Schule ist nicht viel los. Der Unterricht ist langweilig und ich sitze wegen meines Bruders sowieso wie auf heißen Kohlen. Ich will ihn morgen sehen, komme, was wolle. In der ersten Pause zeige ich Nadine das Bild und sie ist total entzückt. Wir stehen auf dem Raucherhof und ich fühl mich ziemlich stolz, als sie das Bild freudig kommentiert und dabei ganz genau begutachtet. Die Schule ist heute Zeitverschwendung. So viele Minuten vergehen einfach, ohne dass ich irgendwas Sinnvolles getan hätte, um meinen Bruder zu finden.


			»Nadine, ich werde gehen«, sage ich, nachdem ich meine Zigarette in den Mülleimer geworfen habe.


			»Was? Wohin?«


			»Keine Ahnung. Aber ich kann hier nicht so untätig rumsitzen. Ich will wissen, wo mein Bruder ist.«


			»Aber du kannst doch nicht schwänzen!«, entgegnet sie entsetzt.


			»Egal. Ich werde gleich rumheulen, dass ich furchtbare Bauchschmerzen habe.«


			»Und was willst du dann tun?«


			»Ich weiß es nicht, echt nicht. Vielleicht ruf ich nochmal alle Verwandten an. Oder ich versuche wieder, alte Sachen auf dem Dachboden zu finden. Vielleicht finde ich ja alte Schulunterlagen oder was auch immer.«


			»Hm … ich denke, die werden dir auch nichts nützen. Aber versuch’s doch mal bei eurem Opa. Der ist zwar vergesslich, aber vielleicht hat er sich ja Dinge von früher gemerkt. So was kommt doch oft vor«, schlägt Nadine nachdenklich vor. »Oder er weiß es und hat vergessen, dass er es nicht ausplaudern soll.«


			»Ja, das ist eine gute Idee! Vielleicht hat er der Trauerrednerin irgendwas erzählt.«


			»Möglich wär’s. Siehst du, wenn du mich nicht hättest.«


			Die Pause ist vorbei und ich heule meinem Klassenlehrer tatsächlich ziemlich überzeugend meine imaginären Bauchschmerzen vor. Er lässt mich nach Hause gehen, fordert aber ein ärztliches Attest am Montag, weshalb ich mich dazu entscheide, kurz bei meinem Hausarzt vorbeizuschauen, ehe ich mich auf dem Weg ins Altersheim zu meinem Großvater mache. Den Hausarzt kenne ich schon lange und er scheint zu merken, dass ich nicht wirklich krank bin, aber er schreibt mich trotzdem krank.


			Insgesamt hat mich diese Aktion jetzt knapp eine Stunde gekostet und der Weg von hier bis zum Altersheim dauert mit dem Bus auch nochmal eine gute halbe Stunde. Endlich bin ich da. Die Pfleger begrüßen mich freundlich und teilen mir mit, dass mein Opa auf seinem Zimmer sein müsste. Dort finde ich ihn auch und er freut sich sehr, mich zu sehen. Ich komme viel zu selten zu Besuch, aber von dem schlechten Gewissen will ich mich jetzt nicht abhalten lassen.


			»Hallo, Opa«, grüße ich und umarme ihn leicht dabei.


			»Lukas, wie schön, dich mal wieder zu sehen. Komm her, setz dich, setz dich ruhig. Wie geht es dir denn?«


			»Ganz gut, danke. Und dir?«


			»Ja, wie es einem so geht in meinem Alter.«


			»Ach, Opa, du bist doch noch jung und dynamisch.«


			Mein Großvater muss lachen. »Ja, lang ist es her. Aber wieso kommst du mich denn so spontan besuchen? Keiner vom Pflegepersonal hat mir davon erzählt.«


			Ich überlege kurz, wie ich ihm das sagen soll. »Ich bin auf der Suche nach … also …«


			»Hast du was verloren? Deine Schlüssel? Ich habe sie hier nicht liegen sehen.«


			»Nein, ich habe meine Schlüssel. Ich suche jemanden.«


			»Na, wen denn?«


			»Kai, meinen Bruder.«


			Mein Großvater schaut einen Moment lang verwirrt.


			»Kai? Hm … ach Kai, ja … dein Bruder, nicht wahr? Wie geht’s ihm denn? Normalerweise kommt er mich jeden Dienstagnachmittag besuchen, aber diesmal bist du ja da.«


			Ich traue meinen Ohren nicht. Nach kurzem Überlegen fällt mir auf, dass heute gar nicht Dienstag ist. »Heute ist Freitag, Opa.«


			»So? Na, dann kann Kai ja auch heute gar nicht kommen.«


			»War er am Dienstag da?!«, frage ich angespannt.


			»Ach …« Er zögert. »Ich weiß es nicht mehr.«


			»Opa, bitte, das ist wichtig. Ich suche ihn dringend!«


			»Ja? Wieso gehst du dann nicht zu ihm nach Hause? Obwohl er sich ja kein gutes Viertel ausgesucht hat, das muss ich schon sagen.«


			Mein Herz setzt aus. »Wo wohnt er noch mal?«


			»Na, hast du das etwa vergessen? Das kann ja wohl nicht angehen!«, antwortet er belustigt.


			Mein Herz rast wie irre. »Tja … ich kann mir ja nicht alles merken. Wo wohnt er denn nun?«


			»Auf Sankt Pauli!«, raunt mein Großvater. »Ich habe ihm damals schon gesagt, dass er sich nicht in so einer schmuddeligen Gegend niederlassen soll, aber er wollte ja nicht hören.«


			»Sankt Pauli?«, wiederhole ich tonlos.


			»Ja!« Er reißt die Augen auf. »Erzähl das bloß nicht deinen Eltern, die wären sonst sicherlich sehr verärgert.«


			»Hast du seine Adresse?«


			»Nein, aber er kommt mich immer donnerstags besuchen.« Mein Opa nimmt es mit den Wochentagen schon länger nicht mehr so genau.


			»Klar«, antworte ich nickend. Mir ist ganz schwindelig und irgendwie flau im Magen. »Kai hat morgen Geburtstag«, erzähle ich ihm.


			»Ach, wirklich? Wie schön! Grüß ihn doch von mir und dann könnt ihr mich ja bald mal wieder besuchen kommen.«


			»Ja, das können wir.«


			»Das freut mich.«


			»Du, Opa?«


			»Hm?«


			»Du hast doch auf der Beerdigung meines Vaters auch gehört, dass die Trauerrednerin von Kai gesprochen hat, oder?«


			»Ach, ich weiß nicht mehr, was sie alles erzählt hat. Dein Vater war schon immer ein verbitterter, harter Mann. Wer weiß schon, wieso meine Tochter unbedingt diesen haben wollte.«


			»Das weiß ich auch nicht, Opa. Aber wer könnte ihr denn von Kai erzählt haben?«


			»Na, ich habe das gemacht.«


			»Echt?«


			»Natürlich. Diese Frau hat nach den Kindern gefragt und ich habe ihr von Kai und dir erzählt. Ihr seid doch gute Jungs, warum sollte ich nicht von euch erzählen? Kai kommt mich jede Woche besuchen. Könntest du auch mal öfter machen.«


			»Ja, ich weiß, Opa, tut mir leid.« In mir dreht sich alles und meine Hände sind klitschnass. »Wie sieht Kai denn aus?«


			»Na du fragst Sachen. Vielleicht solltest du ihn mal lieber öfter besuchen gehen.«


			»Ja, aber ich habe ja Schule und so.«


			»Oh … wie läuft es denn in der Schule, hast du gute Noten?«


			»Opa … klar habe ich die. Ich bin der Beste.«


			»Ach, wie schön! Dein Bruder war ja auch immer so klug. Hast du denn auch mittlerweile einen Partner? Dein Bruder kommt mich ja öfter mal mit einem Mann besuchen, aber ich vergesse immer seinen Namen. Er heißt… heißt… nein, es fällt mir nicht mehr ein.«


			»Nein, ich bin Single.«


			»Na, dann solltest du dir mal ein bisschen mehr Mühe geben.«


			»Mit was für einem Mann kommt Kai immer her?«


			»Ich weiß es nicht … Er ist sehr freundlich. Wir spielen oft Karten und er weiß immer sehr viel zu erzählen. Manchmal liest er auch aus der Zeitung vor. Du weißt ja, meine Augen sind nicht mehr die Besten.«


			»Ja, stimmt. Das ist doch aber sehr nett.«


			»Ja, nicht wahr? Es ist immer wichtig, einen guten Eindruck zu hinterlassen.«


			Mein ganzer Körper kribbelt heftig. Mein Großvater hat sich jetzt schon so oft verplappert, davon muss ziemlich viel stimmen. Was, wenn Kai ihn tatsächlich regelmäßig besucht, ohne dass irgendjemand davon weiß? Aber wohnt er tatsächlich auf Sankt Pauli?


			»Opa, es war sehr nett, mit dir zu plaudern, aber ich muss schon wieder los.«


			»Ja, ja, schon gut, lauf nur. Die Jugend von heute ist immer in Eile. Komm aber bald mal wieder.«


			»Klar, Opa, das mache ich ganz bestimmt«, bestätige ich und umarme ihn zum Abschied.


			Mein Großvater hat mir eben mehr geholfen als alle anderen zusammen. Kaum bin ich aus seinem Zimmer wieder raus, klemme ich mich ans Handy und rufe Simon an. Ich erzähle ihm von dem Gespräch mit meinem Großvater und muss draußen auf dem Fußweg stehen bleiben, weil meine Knie vor Nervosität so butterweich werden, dass ich keinen Schritt mehr weiterkann.


			»Was willst du jetzt tun?«, fragt Simon.


			»Ich muss nach Sankt Pauli.«


			»Und dann? Willst du Klinken putzen? Du weißt doch nicht mal, wo du anfangen sollst. Sankt Pauli ist groß.«


			»Was soll ich sonst tun?«


			»Hast du im Internet …?«


			»Ja, gestern schon, und im Telefonbuch. Hat alles nichts gebracht.«


			»Hm …«, summt Simon und bleibt dann still. Mir fällt vor lauter Aufregung das Atmen so schwer, das ich auch nichts mehr sage. »Moment mal …«, sagt Simon plötzlich. »Hast du eigentlich schon mal dran gedacht, eine Anfrage beim Meldeamt zu stellen? Man braucht nur Namen, Geburtstag und eine alte Adresse, dann können sie dir Auskunft über die neue Adresse geben.«


			»Im Ernst jetzt?!«


			»Ja, klar. Das geht sogar online. Musst du allerdings am PC machen, weil man eine Gebühr bezahlen muss.«


			»Oh mein Gott! Wieso sagst du mir so was nicht gleich?!«


			»Entschuldige, aber daran habe ich vorher nicht gedacht.«


			»Okay … okay … ich muss sofort nach Hause. Ich leg jetzt auf.«


			»Klar. Ruf mich wieder an!«


			»Ja. Bis bald.«


			Mein Kreislauf dreht völlig durch, als ich zum Sprint Richtung Bushaltestelle ansetze. Dort angekommen, ärgere ich mich furchtbar, weil ich noch ganze sieben Minuten warten muss. Das darf doch alles nicht wahr sein! Ich bin wahrscheinlich so nah dran! Ich will nach Hause!


			Die Wartezeit dauert ewig und die Busfahrt danach dauert noch länger. Endlich zu Hause angekommen, verlässt mich im zweiten Stock die Kraft in den Beinen und ich muss mich am Geländer festhalten, weil sich alles um mich herum wie irre dreht. Ich muss mich beruhigen, denn ein Kreislaufkollaps bringt mich jetzt auch nicht weiter. Langsam schaffe ich es hoch in meine Wohnung und erstmal in die Küche, wo ich ein Glas Wasser trinke und ein paar Mal tief durchatme. Erst dann setze ich mich an meinen Computer und geh ins Internet.


			Ich muss ein bisschen suchen, ehe ich das passende Auskunftsformular finde. Dort kann ich verschiedene Angaben machen, manche sind Pflicht, manche freiwillig, und dann muss ich die Gebühr, von der Simon gesprochen hatte, per Onlineverfahren bezahlen. Ich fülle alles aus und zögere keine Sekunde damit, das Formular abzuschicken. Ein Wartebalken öffnet sich und mein Puls schnellt wieder in die Höhe. Dann ist die Antwort da und auf der Stelle breche ich in Tränen aus. Auf meinem Monitor steht tatsächlich die Adresse meines Bruders.


			Durch meine Tränen hindurch kann ich sie allerdings kaum klar erkennen. Immer wieder wische ich mir über die Augen. Dann gehe ich zu einer Kartensuche im Internet und gebe seine Adresse ein. Sie ist tatsächlich auf Sankt Pauli. Ich weiß sogar, wo die Straße ungefähr ist. Es ist nicht weit vom Bahnhof entfernt. Mein Großvater hat also tatsächlich die Wahrheit gesagt. Sofort greife ich nach meinem Handy und rufe, noch immer weinend, Simon an. Er nimmt ab und ich muss laut schluchzen, bevor ich etwas sagen kann.


			»Ich habe ihn gefunden.«


			»Ehrlich?!«


			»Ja. Ich habe Kai gefunden!«


			»Das ist doch großartig! Ich freu mich riesig für dich.«


			»Simon … ich bin am Ende gerade.«


			»Hey, ich mach nachher früher Schluss und du kommst bei mir vorbei, okay? Mann, das ist irre, oder? Hör auf zu heulen. Du solltest jetzt vor Freude durch dein Zimmer tanzen!«


			Ich muss unter all den Tränen über seine Worte leise lachen. »Ich kann es nicht glauben.«


			»Ich auch nicht. Aber yeah, du hast es geschafft!«


			»Ja, ich habe es geschafft.«


			»Okay, ich muss weiterarbeiten, aber ich ruf dich an, sobald ich Feierabend hab.«


			»Ist gut.«


			Nach dem Telefonat schreibe ich mir Kais Adresse auf, fotografiere meinen Bildschirm mit dem Handy ab und mache zusätzlich einen Screenshot. Diese Adresse ist nun das Wertvollste, was ich besitze, und sie darf auf keinen Fall verloren gehen. Es ist wie ein Wunder.


		




		

			2


			Die richtige Straße, die richtige Hausnummer. Sogar mein Nachname steht an der Tür. In dieser Seitenstraße vom Kiez ist es für einen Samstagabend ziemlich ruhig. Mein Herz klopft wie verrückt. Ich kann es kaum fassen, dass ich meinen Bruder gefunden habe. Jetzt muss ich nur noch klingeln und dann werden wir uns wiedersehen.


			Gerade als ich meinen Finger auf den Klingelknopf drücken will, geht drinnen das Treppenhauslicht an und ich sehe ein paar Leute die Treppe runterkommen. Sie öffnen die Tür und lassen mich dadurch ins Haus hinein. Mit weichen Knien steige ich die Treppen hoch. Im ersten Stock steht unser Name auf keinem der drei Namensschilder, dafür aber gleich an der ersten Tür links im zweiten Stock. Im Haus ist es ganz still, nur hinter seiner Tür sind Geräusche zu hören. Mein Bruder hat heute Geburtstag, bestimmt wird er feiern.


			Ich atme tief durch, nehme meinen ganzen Mut zusammen und klingle an der Tür. Zuerst passiert nichts, aber dann wird mir die Tür von einem blonden Mann geöffnet, der mich gleichermaßen verwundert und betrunken anschaut.


			»Wer bist’n du?«, fragt er mich lallend.


			Hinter ihm in der Wohnung tobt tatsächlich eine wilde, laute Party und andauernd drängen Leute durch den Flur.


			»Lukas. Ist Kai da?«, frage ich.


			»Klar.« Er schiebt die Tür weiter auf und dreht sich nach hinten um. »Kai!«, brüllt er durch die Wohnung. Zunächst passiert nichts. Er ruft noch ein paar Mal und schaut mich wieder musternd von oben bis unten an. »Er kommt. Was willst’n von ihm?«


			Noch bevor ich antworten kann, steht Kai neben dem Kerl in der Tür und schaut mich an.


			»Ja?«


			Mein Herz setzt aus. Das ist tatsächlich mein Bruder. Wie er sich verändert hat – und das liegt nicht an der pinken Perücke, die er trägt.


			»Kai?«


			»Steht vor dir«, antwortet er breit lächelnd. Er wirkt auch schon angetrunken.


			»Ich bin Lukas, erinnerst du dich?«, frage ich kleinlaut. »Dein kleiner Bruder.«


			Kais Gesichtsausdruck erstarrt und wird zu einer entsetzten Maske. »Oh, Scheiße.«


			Von dem Augenblick an ist die Party zu Ende. Mein Bruder zieht mich in die Wohnung und stürmt ins Wohnzimmer, wo er die Musik ausschaltet und alle Gäste rausschmeißt. Immer noch im Flur stehend, drücke ich mich an die Wand hinter der Tür und ziehe diese fest an mich heran, damit alle Leute an mir vorbeikommen. Viele murren und meckern.


			Als der letzte Typ die Wohnung verlassen hat, schließe ich die Tür hinter ihm. Kai steht vor mir und nimmt sich die hässliche Perücke vom Kopf. Die Wohnung sieht aus wie ein Schlachtfeld. Unter seinem Blick fühle ich mich ganz klein. Ich will die Situation irgendwie auflockern.


			»Alles Gute zum Geburtstag«, wünsche ich ihm schüchtern.


			Ein sanftes Lächeln huscht über sein Gesicht, dann fährt er sich mit der Hand über die raspelkurzen Haare.


			»Komm«, sagt er und nickt zum Durchgang, neben dem er steht. »Steh da nicht so verloren rum.«


			Ich lasse meinen Rucksack, in dem auch das Supermannposter steckt, im Flur fallen und folge ihm ihn die Küche. Er zeigt wortlos auf einen Stuhl. Ich setze mich und er lehnt sich mit dem Hintern an die Küchentheke. Seine feuerroten Lippen geben seinem markanten Gesicht mit dem Dreitagebart und dem Lippenring etwas ganz Besonderes und das Glitzern um die Augen herum funkelt im Licht der grellen Küchenlampe.


			»Wie hast du mich gefunden?«


			»Über das Meldeamt.«


			Er nickt. »Woher…?«


			Ich unterbreche ihn. »Mama hat’s mir gesagt.«


			»Wann?«


			»Vor drei Tagen. Gestern war ich dann noch bei Opa und er hat sich verplappert.«


			Wieder nickt er und atmet dann tief durch. »Willst du irgendwas? Es ist noch massig Essen da und …«


			»Ich würde gern was trinken.« Das muss ich wirklich, sonst kollabiere ich bestimmt gleich.


			»Ja, klar …« Er schaut sich um. »Was willst du? Cola?«


			»Gerne, danke.«


			Er holt ein Glas aus einem der Küchenschränke und öffnet den Kühlschrank. Dann füllt er das Glas mit Cola und gibt es mir, bleibt aber an der Theke stehen.


			»Wie alt bist du jetzt?«, will er wissen, nachdem ich ein paar zügige Schlucke getrunken habe.


			»Siebzehn«, antworte ich, während ich das Glas wieder auf den Tisch stelle. Er nimmt es wortlos zur Kenntnis. »Papa ist gestorben«, erzähle ich. »Vorletzte Woche. Vor vier Tagen war die Beerdigung.«


			Sein Gesicht verliert wieder jegliche Mimik. Er starrt mir entsetzt in die Augen, kriegt aber kein Wort raus.


			»Herzinfarkt«, erläutere ich leise. »Von einem Moment auf den anderen.«


			Jetzt setzt er sich zu mir an den Tisch, schiebt sich beide Hände über die Haarstoppel und reibt sich das Gesicht. Dabei verwischt er den roten Lippenstift. Urplötzlich fängt er an zu weinen. Das erschreckt mich sehr und im ersten Moment weiß ich gar nicht, was ich tun soll, als er auf dem Stuhl zusammensackt.


			»Es tut mir leid«, murmle ich leise. Seine Trauer schmerzt mich.


			Er schüttelt den Kopf, lässt eine Hand sinken und steht vom Stuhl auf.


			»Entschuldige«, schluchzt er und verlässt die Küche.


			Ich höre seine Schritte in der Wohnung und dann eine Tür. Schweigend bleibe ich in der Küche sitzen und sehe mich um. Die Küchenwand, an der dieser Tisch steht, ist voll mit kleinen Bilderrahmen, in denen Postkarten mit den unterschiedlichsten Bildern und Sprüchen darauf sind. Die Wand ist hellgrau gestrichen. Die ganze Küche sieht chaotisch aus, was aber auf die Party zurückzuführen ist.


			Kai steht wieder im Türrahmen und hat immer noch Tränen auf den Wangen. »Ich denke, du gehst jetzt wieder.«


			Erschrocken schaue ich ihn an. Er darf mich nicht wegschicken!


			»Will ich nicht.«


			Er zögert mit seiner Antwort. »Gut, dann kannst du die Couch haben.«


			»Danke.«


			»Ich leg dir Bettzeug hin.«


			Ich nicke stumm.


			»Erwarte aber nicht, dass ich noch irgendwas aufräume. Ich bin betrunken und geh pennen.«


			»Klar, kein Problem.«


			»Okay. Wenn du irgendwas willst, musst du es dir nehmen.«


			»Danke.«


			Kai lässt mich alleine in der Küche zurück und ich höre ihn durch die Wohnung laufen, bis er mir eine gute Nacht wünscht und hinter einer Tür, vermutlich der des Schlafzimmers, verschwindet. Ich bleibe noch eine ganze Weile alleine in der Küche sitzen, trinke mein Glas leer und rauche zwei Zigaretten, die ich im überfüllten Aschenbecher ausdrücke.


			So langsam beruhigt sich mein Puls. Doch als ich mich auf die Couch unter die Wolldecke lege, habe ich noch immer nicht begriffen, dass ich meinen Bruder endlich wiedergefunden habe. Das ist einfach viel zu verrückt und absolut großartig gleichermaßen. Und doch wirken wir wie zwei Fremde, die sich zum ersten Mal in ihrem Leben getroffen haben und nicht wissen, was sie miteinander anfangen sollen.


			~ *  ~


			Die Türklingel reißt mich aus dem Schlaf und ich höre, wie die Schlafzimmertür aufgeht. Kai trottet gähnend durch den Flur zur Wohnungstür und öffnet sie, während ich mich auf der Couch aufsetze. Mein Bruder wird ganz überschwänglich von einem anderen Mann begrüßt. Sie geben sich Wangenküsschen und der Mann schwenkt eine Brötchentüte, als Kai ihn in die Wohnung bittet.


			»Na, hier sieht es ja noch aus«, bemängelt der Mann. Er kommt den Flur runter ins Wohnzimmer und schaut mich völlig überrascht an. »Wer ist das denn?!«, fragt er laut. »Ist der nicht etwas zu jung für dich? Weiß Mike davon?!«


			»Das ist mein kleiner Bruder!«, antwortet Kai mürrisch und verschwindet in der Küche.


			»Wie bitte?!« Der Mann mustert mich von oben bis unten. »Kleiner Bruder, na großartig«, murmelt er vor sich hin.


			»Lukas«, stelle ich mich vor.


			»Wunderbar. Ganz toll.« Er wedelt mit den Händen durch die Luft, verdreht die Augen, dreht sich um und geht in die Küche. Ich falle zurück auf die Couch und lasse meinen Blick über den Stuck an der Zimmerdecke gleiten. Dieses Haus ist so alt, dass er tatsächlich echt sein könnte. Ich höre meinen Bruder und den anderen in der Küche plaudern und einer von beiden hantiert mit Geschirr. Dann kommt Kai den Flur runter und bleibt in der offenen Wohnzimmertür stehen.


			»Willst du Frühstück?«


			»Ja, ich komme sofort«, antworte ich hastig und setze mich wieder auf.


			»Ganz ruhig, Tiger, entspann dich«, entgegnet Kai und ich kriege bei diesen Worten einen Flashback.


			Jeden Morgen habe ich ihn aus dem Bett geholt. Ich bin in sein Zimmer gelaufen, auf sein Bett geklettert und auf ihm herumgehüpft. Er hat sich die Decke immer wieder über den Kopf gezogen und war extrem genervt, aber ich habe ihn nicht in Ruhe gelassen. »Ganz ruhig, Tiger, entspann dich«, hat er dann immer gesagt und hat mich gepackt und gekitzelt, bis ich laut gelacht habe. Danach ist er immer aufgestanden, hat sich mit mir in die Küche gesetzt und wir haben zusammen kunterbunte, süße Cornflakes gegessen.


			»Ist alles okay bei dir?«, erkundigt Kai sich mit einem fragend skeptischen Blick und holt mich damit aus meiner Erinnerungsflut. Mein Atem geht heftig und ich starre ihn regungslos an. »Lukas?«


			»Was? Ja, klar, ähm … ich bin gleich da«, stottere ich.


			Kai nickt, dreht sich um und geht in die Küche zurück.


			Ich stehe auf und verschwinde zuerst kurz im Badezimmer, wozu ich im Flur links rum muss. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Wohnung eine U-Form hat. In der Küche sitzen Kai und der andere Typ am Tisch und essen. Ich hebe meine Hand, als ich dazu komme, und Kai zieht den Stuhl neben sich zurück.


			»Hier, setz dich, willst du Kaffee?«


			Ich zögere. »Hast du zufällig Cornflakes?«


			»Ähm … ja klar.«


			»Cornflakes? Das ist doch purer Zucker«, bemängelt der andere Typ. Jetzt bin ich mir sicher, dass er mir unsympathisch wird, wenn er so weitermacht.


			»Ach komm, André, er mag sie halt noch, ist doch okay.«


			Er mag sie halt noch – ein Satz, der mir die Seele ganz weit öffnet. Und als ich die Cornflakespackung sehe, könnte ich sofort anfangen, vor Freude zu weinen. Er stellt mir Schüssel, Löffel und Milch zu den Cornflakes auf den Tisch und ich setze mich neben ihn.


			»Ist nur laktosefreie Milch, hab keine andere. Ich bin intolerant.«


			»Ja«, feixt André, »und das oft nicht nur bei Milch.«


			»Haha, sehr witzig, Mister Überkorrekt.«


			André streckt ihm die Zunge raus, Kai tut es ihm gleich und dann schaut André mich an.


			»Und das ist dein Bruder, ja?«, fragt er Kai.


			Kai schielt zu mir hin. »Ja, definitiv.«


			»Und wieso weiß ich darüber überhaupt nichts? Du hättest ruhig mal was sagen können.«


			»Ähm … also …« Kai druckst nur planlos herum.


			»Eigentlich sind wir Einzelkinder«, antworte ich für ihn.


			»Aha. Und wie lange bleibst du hier?«


			»Na, bis er wieder geht«, antwortet Kai diesmal für mich. »So lange, wie er will.«


			»Okay. Ich find’s ja nur überraschend. Das ist halt mal was Neues.«


			»Eben, das bringt Schwung in die Bude.«


			Mein Bruder und André wechseln bald wieder das Thema und plaudern über alles Mögliche. Ich sitze nur stillschweigend dabei und höre mir alles an. Nach dem Frühstück und ein paar Zigaretten macht sich André wieder auf den Weg. Kaum ist er aus der Tür, fängt Kai an die Wohnung aufzuräumen. Selbstverständlich helfe ich ihm dabei.


			»Darf ich wirklich so lange bleiben, wie ich will?«, frage ich ihn, als wir mit dem Aufräumen im Wohnzimmer angekommen sind.


			»Keine Ahnung. Schläfst du gerne auf Sofas? Dann wahrscheinlich schon.«


			»Okay.«


			»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


			»Ich hab mir online eine Auskunft beim Einwohnermeldeamt geholt.«


			»Ach, wirklich?«


			»Hm«, bestätige ich.


			»Das ist clever, darauf wäre ich wahrscheinlich nicht gekommen.«


			»Na ja, ich wollte deinen Geburtstag nicht verpassen.« Ich setze mich auf die Couch, um eine zu rauchen. Kai lässt die Mülltüte liegen und setzt sich mir gegenüber in den Sessel. »Also, wie stellst du dir das hier nun vor?«


			»Ich weiß nicht.«


			»Wie alt bist du nochmal?«


			»Siebzehn.«


			»Scheiße … Alter«, murmelt er eher zu sich selbst als zu mir. »Du hast doch in ein paar Wochen auch Geburtstag, oder nicht?«


			»Doch, stimmt.«


			Er nickt und fängt an sich eine Zigarette zu drehen. Als er damit fertig ist, ziehe ich das zusammengerollte Poster aus meinem Rucksack. »Hier, das habe ich dir mitgebracht.«


			»Was soll das sein?«


			»Guck’s dir an.«


			Er nimmt die Rolle, löst das Gummiband und rollt das Poster auseinander. Aber sobald er es sieht, verdunkelt sich sein Blick und er lässt es einfach fallen.


			»Was soll das?!«


			Über seine gereizte Reaktion bin ich ziemlich überrascht. »Äh … ich dachte … vielleicht möchtest du es ja wiederhaben.«


			»Was fällt dir ein?!«, fährt er mich zornig an. »Nein, ich will es nicht mehr haben. Und du hast genauso wenig ein Recht drauf, es zu besitzen!«


			»Was ist denn jetzt los?«


			Ich bin schwer verunsichert. Kai springt auf, bückt sich nach dem Poster und zerreißt es in mehrere Teile.


			»Was zum Teufel willst du überhaupt hier? Hau am besten einfach wieder ab!«


			In der Haustür klickt ein Schlüssel, ein Mann kommt durch die Tür und begrüßt uns winkend und mit einem netten »Hallo!« Er ist mir auf Anhieb sympathisch. Groß, dunkle Haare, ein bisschen dicklich vielleicht, mit einem freundlichen Gesicht.


			Kai lässt seine Hände an die Oberschenkelseiten klatschen, stapft wütend aus dem Wohnzimmer und schlägt im Zimmer daneben die Tür so heftig zu, dass der Mann im Flur zusammenzuckt. Er stellt die Umhängetasche auf den Boden und kommt ins Wohnzimmer.


			»Hi, ich bin Mike«, stellt er sich lächelnd vor und reicht mir die Hand.


			»Lukas.«


			»Ja, ich weiß. Kai hat mich gestern Nacht noch angerufen. Ich war im Schichtdienst.«


			Ich nicke. »Bist du sein Freund?«


			»Mhm«, brummt er zustimmend. »Was ist denn los?«


			Mein Blick lenkt seine Augen auf die zerrissenen Posterteile auf dem Fußboden. »Ich weiß nicht, auf einmal ist er ausgeflippt«, erkläre ich.


			»Ach, mach dir nichts draus.« Mike winkt ab. »Das passiert ihm ständig.«


			Sofort geht die andere Tür wieder auf und Kai steht hinter seinem Freund. Er sieht verheult aus. »Was redest du denn? Das geht ihn überhaupt nichts an!«


			Mike bleibt ziemlich gelassen. »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Kai.«


			Kais Blick ist völlig verständnislos und er zieht sich in die Küche zurück.


			Mike schaut mich beruhigend an und folgt seinem Freund. Ich höre ihre Stimmen, verstehe aber nicht, was sie reden. Ich fühl mich winzig klein und hab weder eine Ahnung, was ich tun, noch was ich überhaupt davon halten soll. Und ich habe Angst, dass Kai mich jeden Moment in hohem Bogen aus der Wohnung schmeißt. Ich will nämlich nicht gehen. Überhaupt nicht.


			Die Dunstabzugshaube geht an und jetzt höre ich ihre Stimmen nicht mehr. Ich stehe auf und sammle die Posterteile vom Boden auf. Ich habe das Poster sehr gemocht, es war mir immer heilig. Es so zerrissen zu sehen, versetzt mir einen schmerzhaften Stich. Ich lege die großen Schnipsel mit der Bildseite nach oben auf den Couchtisch und bin völlig durcheinander. Außerdem werde ich langsam wütend und bin tief enttäuscht. Meine Finger schieben die Schnipsel immer wieder hin und her. Ich fühle ein paar zornige Tränen auf meinen Wangen.


			»Hey.« Kai steht wieder in der Tür. »Komm doch ruhig in die Küche, ja?«


			Ich schaue ihm ins Gesicht. »Du bist ein Arschloch!«, schreie ich.


			Mein Bruder spannt sich an. Er fühlt sich ganz offensichtlich überhaupt nicht wohl damit.


			»Was habe ich dir denn auf einmal getan? Was?!«


			Mein Ton bleibt laut. »Du hast gar keine Ahnung, was mir das hier alles bedeutet, oder? Vielleicht sollte ich echt besser wieder abhauen!«


			»Nein«, jammert Kai plötzlich und sackt in sich zusammen. »Nein, Lukas. Tut mir leid.« Er kommt auf mich zu und nimmt mich fest in den Arm. »Ich bin ziemlich durch den Wind, völlig verkatert und fahre innerlich Achterbahn.«


			»Warum denn?«


			Kai seufzt schwer. »Ich habe ’ne beschissene Vergangenheit und … ja, es ist Hammer, dass du hier bist, aber das wühlt gerade alles wieder hoch.«


			»Okay, verstehe.«


			»Ich brauch nur ’nen Moment, ja?«


			»Ja.«


			Er lässt mich wieder los. »Komm mit in die Küche«, fordert er mich auf.


			Ich greife nach meinen Zigaretten, folge ihm, setze mich ihm gegenüber an den Küchentisch und lasse mir von ihm was zu trinken servieren. Mike steht am Herd und wärmt Essen von der gestrigen Party wieder auf.


			»Warum hast du das Poster zerrissen? Ich mochte es wirklich.«


			Kai runzelt die Stirn und Mike dreht sich zu uns um. »Na, warum hast du es zerrissen?«, wiederholt er meine Frage.


			»Weil er mich nie retten kam«, platzt es aus Kai heraus und er greift nach seinem Tabak.


			»Du musst nicht gerettet werden«, widerspricht Mike ihm.


			»Doch, manchmal schon.«


			»Ja, weil du vor gut vier Monaten entschieden hast, deine Therapie abzubrechen.«


			»Was für eine Therapie?«, frage ich dazwischen.


			Kai brummelt vor sich hin, während er sich eine Zigarette dreht. »Ich habe nichts mehr, mir geht es gut.«


			»Na ja … man mag es hin und wieder bezweifeln«, antwortet Mike entspannt.


			Kai verdreht die Augen und zündet sich die Zigarette an.


			»Er ist mein Held, ja? Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich schon sonst wo«, sagt er und zeigt dabei mit dem Finger auf Mike.


			»Wohl wahr«, stimmt Mike zu, öffnet einen der Hängeschränke und holt drei Teller raus.


			Mein Blick ruht auf meinem Bruder und ich versuche, ihn mit dem Bruder in meinen Träumen zu vergleichen, aber die beiden sehen sich überhaupt nicht ähnlich.


			»Ich bin leicht emotional instabil«, erklärt Kai mir.


			»Leicht«, betont Mike und zwinkert mir zu.


			»Ja, okay«, mault Kai. »Es ist vielleicht nicht ganz so leicht, wie ich es gerne hätte.«


			Ich zünde mir selbst eine Zigarette an.


			»Wie lange rauchst du schon?«, fragt mein Bruder mich.


			»Seit ich vierzehn bin.«


			»Hm … da habe ich auch angefangen.«


			»Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«, will ich nun von den beiden wissen.


			»Sechs Jahre, drei Monate und fünfzehn Tage«, antwortet Kai wie aus der Pistole geschossen.


			»Und seit letztem Jahr sind wir verheiratet«, fügt Mike hinzu.


			»Oh, cool.« Das freut mich sehr. »Glückwunsch!«


			»Hast du ’ne Freundin?«, fragt Kai.


			»Ich bin schwul.«


			Er sieht überrascht aus. »Echt jetzt?«


			Nun muss ich doch ein bisschen schmunzeln. »Ja, ehrlich.«


			»Okay … Ich hätte schwören können, du bist straight«, antwortet Kai perplex.


			Ich zucke mit den Schultern. »Ist ’ne alte Angewohnheit, kommt immer noch mal durch.«


			»Und unser Vater … also … hat er das gewusst?« Kai versucht, unschuldig und unwissend zu klingen, aber es gelingt ihm überhaupt nicht.


			Ich nicke. »Hat er«, füge ich betont trocken und ablehnend hinzu.


			Kai wechselt mit seinem Mann ein paar vielsagende Blicke, die mir alles Mögliche verraten, auf die ich aber wohl besser erstmal nicht eingehen sollte.


			»Hast du denn einen Freund?«, fragt Mike.


			»Nein, momentan nicht.«


			Mike hat das Essen fertig und füllt nacheinander die Teller, ehe er sich an die kurze Tischseite zwischen Kai und mich setzt und uns seine offenen Hände hinhält. Wir reichen ihm unsere und Kai hält mir auch seine Hand hin. Ich bin überrascht, als Mike ein Tischgebet spricht. Das kenne ich überhaupt nicht. Es ist sogar das erste Mal, dass ich so was erlebe. Kai scheint es allerdings viel zu bedeuten, denn er hat den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Es dauert nicht lange und nachdem wir uns einen guten Appetit gewünscht haben, fangen wir an zu essen. Wir führen sehr interessante Tischgespräche. Mir fällt auf, dass Mike die Themen ziemlich aktiv lenken kann, wenn er das will.


			Nach dem Essen zieht Kai sich um und Mike erklärt mir, dass mein Bruder jetzt zur Arbeit muss.


			»Was machst du denn?«, frage ich Kai, als er im Flur steht und sich die Schuhe anzieht.


			»Ich arbeite in einem Club hier auf der Reeperbahn als Barkeeper und Mädchen für alles.«


			»In ’ner Disco oder einem Stripclub?«


			»Disco natürlich«, antwortet er, kommt zu uns ins Wohnzimmer und gibt Mike einen innigen Kuss, ehe er mich wieder anschaut. »Keine Sorge, meine Stricherzeit ist schon ’ne Weile her.«


			Ich reiße entsetzt die Augen auf, aber Mike schüttelt fast unmerklich den Kopf.


			»Bis morgen früh«, grüßt Kai und küsst seinen Mann noch mal.


			Sobald die Haustür hinter ihm zufällt, schaue ich Mike fragend und entgeistert an. »Stricher?«


			Mike nickt. »Es gab eine sehr, sehr lange Zeit, in der es deinem Bruder echt beschissen ging.«


			»Oh mein Gott!«


			»Keine Angst. Er kommt mittlerweile recht gut damit klar. Manchmal mehr, manchmal weniger.«


			»Damit hab ich echt nicht gerechnet«, murmle ich leise.


			Mike lächelt. »Natürlich nicht. Aber glaub mir, es ist für ihn ein Segen, dass du ihn wiedergefunden hast.«


			»Hat er mal über mich gesprochen, früher?«


			»Klar.« Mike nickt. »Er hat nie aufgehört, daran zu leiden.«


			»Verstehe.«


			»Sei bitte behutsam mit ihm, wenn du eure miese Vergangenheit aufarbeiten möchtest. Kai ist emotional sehr instabil und seine durch die Therapie aufgebaute Impulskontrolle hat nach dem Therapieabbruch deutlich nachgelassen. Er ritzt sich schon seit knapp zwei Jahren nicht mehr und ich möchte nicht, dass er wieder damit anfängt.«


			»Klar.« Ich nicke heftig. »Natürlich, das wäre furchtbar.«


			»Okay. Ich werde euch unterstützen, so gut ich kann.«


			»Danke.«


			»Keine Ursache.«


			Mike geht ziemlich bald schlafen. Es ist gerade mal zehn Uhr am Abend, aber ich bin selbst völlig übermüdet. Deshalb bereite ich mir erneut die Couch zum Schlafen vor. Nachdem ich mir die Zähne geputzt habe, zücke ich mein Handy und tippe Simon eine Nachricht. Er kommt bestimmt schon um vor Sorge. Ich bekomme prompt eine Antwort und wir schreiben noch eine ganze Weile hin und her. Ich verspreche, ihn gleich morgen anzurufen.


			~ *  ~


			Früh am nächsten Morgen, draußen dämmert es gerade, weckt mich das Geräusch des Schlüssels in der Haustür. Ich hebe schlaftrunken den Kopf und kann meinen Bruder im Flur erkennen. Kai bemerkt es und kommt leise zur Wohnzimmertür.


			»Schlaf einfach weiter, ja? Es ist noch echt früh.«


			»Hm«, brumme ich.


			»Musst du eigentlich zur Schule?«


			»Ja.«


			»Okay, dann schlaf wirklich noch ein Stündchen. Ich geh jetzt auch ins Bett.«


			»Du, Kai«, halte ich ihn auf.


			»Ja?«


			»Warst du früher dick?«


			Er verdreht räuspernd seine Augen. »Na ja … ja, wieso?«


			»Nur so. Ist nur eine Erinnerung.«


			Kai antwortet nicht, kommt aber um den Couchtisch herum zu mir, streicht mir liebevoll über den Kopf, beugt sich runter und drückt mir einen langen Kuss in die Haare. Als er geht, schlafe ich gleich wieder ein.


			Eine Stunde später klingelt mein Handywecker, Ich tapse in die Küche und mir geht das Herz auf: Der Esstisch ist für mich mit Schüssel, Löffel und Cornflakes gedeckt. Ich hole mir nur noch die Milch aus dem Kühlschrank und lasse mir die Cornflakes schmecken.


			Nach dem Frühstück mache ich mich mit einer Katzenwäsche im Bad für die Schule fertig. Kurz bevor ich die Wohnungstür öffne, kommt mir die Idee, Kai und Mike noch einen kleinen Gruß zu hinterlassen. Ich lege den Zettel auf den Küchentisch und mache mich auf den Weg zur Schule.


			Ich kann es kaum erwarten, Nadine von diesem Wochenende zu erzählen. Von hier aus ist mein Schulweg etwas länger, aber ich komme trotzdem noch pünktlich am Schultor an. Nadine wartet schon ungeduldig auf mich und kann ihre Neugier nicht zurückhalten.


			»Und? Wie war’s? Du hast ihn doch getroffen, oder? Ich dachte ja, du meldest dich zwischendurch mal! Ist dein Bruder so, wie du es erwartet hast, und habt ich euch überhaupt gut verstanden?« Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus.


			»Es war toll. Er ist am Samstag aus allen Wolken gefallen, als ich so plötzlich bei ihm vor der Tür stand. Ich habe seine Geburtstagsparty gecrasht und dann hat er sofort alle Gäste rausgeschmissen. Eigentlich habe ich ihm damit die Party ja verdorben, aber er hat es mir nicht übelgenommen«, erzähle ich überschwänglich.


			»Na, wahrscheinlich war er so überrascht, dass er darüber gar nicht mehr nachdenken konnte.«


			»Hm … sehr gut möglich. Er war aber auch schon reichlich angetrunken.«


			»Und wie ist er so? Hat er sich sehr verändert?«


			»Ja, auf jeden Fall. Er ist ein bisschen kompliziert, aber großartig. Und weißt du was?«


			»Nein, sag schon!«


			»Er ist auch schwul!«


			»Ach was, echt?«


			»Ja! Er hat auch einen ganz netten Mann, Mike. Sie haben letztes Jahr geheiratet.«


			»Das ist ja schön!«


			»Ja, wirklich schön.«


			»Gehst du nachher wieder hin? Bestimmt, oder?«


			»Klar. Vorher kurz nach Hause, neue Sachen holen und dann geht’s wieder los. Ich will doch jetzt nicht mehr zu Hause rumhängen.«


			»Logisch! Ach«, sie seufzt versonnen, »ich freu mich so für dich!«


			»Danke.«


			Ich kann das Ende des Schultages kaum abwarten. Bis zu den Sommerferien sind es mit heute noch drei Tage. Übermorgen kriegen wir unsere Zeugnisse und dann sind ganze sechs Wochen Pause. Ich will die Sommerferien nur noch mit meinem Bruder verbringen. Das werden bestimmt die besten Ferien überhaupt.


			Nach der Schule eile ich nach Hause. Ich stelle mich unter die Dusche, ziehe mir frische Klamotten an und verstaue einen Satz neue Unterwäsche in meinem Rucksack. Sollte ich tatsächlich wieder bei Kai übernachten dürfen, möchte ich morgen mit frischen Shorts zur Schule gehen.


			Während ich packe, höre ich die Haustür. Kurz darauf steht meine Mutter in der geöffneten Zimmertür und starrt mich mit aufgerissenen Augen an.


			»Wo zur Hölle bist du gewesen? Ich war krank vor Sorge!«


			»Bei meinem Bruder«, antworte ich schnippisch.


			Sie ist fassungslos. »Du warst bei Kai?«


			»Ja.«


			»Geht es ihm gut?«, fragt sie, plötzlich kleinlaut und verunsichert.


			»Als ob dich das was anginge!«, motze ich sie an. »Er ist mein Bruder, Mama. Er gehört zu mir und du hast keinen Anspruch auf ihn oder auf irgendwas, was ihn betrifft!«


			»Also, was erlaubst du dir? Wie redest du mit deiner Mutter?«


			»Na, was hast du dir denn die letzten zwölf Jahre erlaubt?!«, brülle ich, zwänge mich an ihr vorbei und stürme zur Wohnungstür.


			Sie folgt mir. »So habe ich dich nicht erzogen! Na, dann los, geh zu deinem Bruder. Du wirst schon sehen, wie schnell er dich mit in seinen Abgrund zieht!«


			»Du bist krank, Mama. Du bist echt richtig krank!«, schleudere ich ihr entgegen, knalle die Wohnungstür zu und mache mich schäumend vor Wut auf den Weg zurück zu Kai und Mike.
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